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OUT OF AFRICA

Ein gestresstes
Gesundheitssystem
Ruedi Lüthy

Fünf Minuten. 300 Sekunden. Das ist die durchschnittliche
Konsultationszeit für HIV-Patienten in Simbabwe. Dies nota-
bene, nachdem sie stundenlang in einer Schlange geduldig ge-
wartet haben. Am Ende erhalten sie eine Blitzkonsultation
und – wenn die Medikamente vorhanden sind – eine Ration
Tabletten.

Die öffentlichen Spitäler in Simbabwe sind – verglichen mit
Schweizer Verhältnissen – in einem desolaten Zustand: Unge-
nügend ausgebildetes Personal, administrative Leerläufe und
eine minimale Infrastruktur führen zu einer katastrophalen
Gesundheitsversorgung in diesem verarmten Land. Labor-
geräte sind oft kaputt, Behandlungs- und Untersuchungs-
räume fehlen, immer wieder stockt der Medikamentennach-
schub. Weil die Ärzte in Privatpraxen viel mehr verdienen,
arbeiten sie oft an zwei Orten und tauchen nur kurz in den
Spitälern auf. Und so sind Krankenschwestern und Pfleger,
auf welchen der Grossteil der Arbeit lastet, völlig überfordert.

Lösungen zu finden, ist bei diesem Berg von Problemen
fast unmöglich. Geld, um die Infrastruktur zu verbessern,
fehlt, und das entsprechende Wissen ebenso. Unsere New-
lands Clinic ist eine medizinische Insel in Simbabwe. Bei uns
haben alle Patienten feste Konsultationstermine, und die
Krankenschwestern und Pfleger nehmen sich dafür 30 Minu-
ten Zeit. In unseren kleinen, gut ausgerüsteten Behandlungs-
zimmern sind vertrauliche Gespräche über Prävention und
Sexualität möglich, und die Patienten können richtig unter-
sucht werden. Regelmässige Labortests und die Überprüfung
der Medikation sind eine Selbstverständlichkeit.

Aus dem ganzen Land kommen mittlerweile Gesundheits-
fachleute zu uns in die Ausbildung. Die Teilnehmer unserer
HIV-Kurse erleben in der Newlands Clinic oft zum allerersten
Mal, was es heisst, auf die Patienten einzugehen und sie zu be-
treuen. Viele haben sich zum Beispiel noch nie zuvor Gedan-
ken über die Privatsphäre ihrer Patienten gemacht. Und dass
man mit einem Patienten immer wieder ausführliche Gesprä-
che führen muss, um eine optimale Therapietreue zu errei-
chen, ist ebenfalls für die meisten Kursbesucher Neuland.
Fehlt diese nämlich, können sich sehr rasch Resistenzen ent-
wickeln, und die Therapie scheitert. Mit fatalen Folgen. In
Entwicklungsländern stehen nämlich längst nicht alle HIV-
Medikamente zur Verfügung, auf die man – wie bei uns – im
Fall von Resistenzen ausweichen könnte.

Wenn die Pfleger und Ärzte dann in ihre eigenen Spitäler
zurückkehren, sind sie wieder mit den äusserst eingeschränk-
ten Möglichkeiten ihrer Kliniken konfrontiert, was sehr frus-
trierend ist. Statt aber wieder in den alten Trott zu verfallen,
versuchen viele, etwas dagegen zu unternehmen. So berich-
tete mir kürzlich eine Teilnehmerin, sie habe in ihrer Abtei-
lung ein Untersuchungszimmer eingerichtet. Endlich sei eine
ungestörte Untersuchung möglich, und die Privatsphäre der
Patienten sei gewahrt. Diese Bemühungen sind kleine, aber
wichtige Puzzlesteine im Bestreben, die Gesamtsituation für
die über eine Million HIV-Infizierten im Land zu verbessern.

Viele hundert einheimische Krankenschwestern und Ärzte
haben wir bereits im HIV-Management ausgebildet. Sie alle
tragen nun ein Wissen in sich, das sie befähigt, in ihrem täg-
lichen Umfeld wertvolle Impulse zu setzen.

Unsere Klinik ist mittlerweile zu einem Modellbetrieb in
Simbabwe geworden und hat Nachahmer gefunden. Dieses
Jahr werden sechs HIV-Kliniken nach dem Newlands-Kon-
zept eröffnet, das heisst: von der patientenzentrierten Be-
handlung über die Infrastruktur bis hin zu unserer medizini-
schen Software wird unser Modell integral übernommen.

Angesichts der Dimension der Probleme in diesem Land
frage ich mich ab und zu, ob unsere Arbeit nicht bloss ein
Tropfen auf den heissen Stein ist. Doch die Antwort ist am
Ende immer dieselbe: Für unsere 4000 Patienten und ihre
Familien ist die Behandlung überlebenswichtig, und mit unse-
ren Ausbildungskursen können wir täglich Impulse setzen, die
weiter getragen werden, von Klinik zu Klinik, von Stadt zu
Stadt. Es lohnt sich weiterzukämpfen. Denn fünf Minuten pro
Patient sind zu wenig.
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Ruedi Lüthy lebt seit zehn Jahren in Harare, der Hauptstadt Simbabwes, wo er die
Newlands Clinic für mittellose HIV-Patienten führt.
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ANDREA GJESTVAN / MOMENT / FOCUS

FOTO-TABLEAU: VERSEHRTE LEBEN – ERINNERUNGEN AN UTÖYA 1/5

Anderthalb Stunden lang wütete Anders Behring Breivik am 22. Juli 2011 auf der Ferieninsel Utöya. Ylva, damals vierzehn-
jährig, wurde von vier Kugeln getroffen und ist lebenslang von der Erinnerung an jenen Tag gezeichnet. «Ich trage meine Nar-
ben mit Würde», sagte sie der Fotografin Andrea Gjestvang, «denn ich habe sie für etwas empfangen, an das ich glaube. Das
ist meine Lebenshaltung, das hält mich aufrecht. In Depressionen zu versinken, hilft niemandem, am wenigsten mir selbst.»

Sprachliche
Umerziehung
Mit viel Vergnügen habe ich den Beitrag
von Claudia (alias Claudio) Wirz und der
feministischen Herausforderin Luise
(alias Luis) Pusch gelesen (NZZ 8. 7. 13).
Dass ich heute noch Mühe bekunde,
wenn ich im Restaurant eine der jungen
«Servicepersonalinnen» zu rufen habe,
die oftmals der deutschen Sprache nicht
mächtig sind, mag mit meinem Alter zu-
sammenhängen. Was aber tun, wenn ich
hin und wieder einen Brief schreibe an
Herrn und Frau? Ich sehe mich dann
einer endlosen Anrede, schlimmstenfalls
mit akademischen Titeln bestückt und
Vornamen der Frau, des Herrn und dem
darauffolgenden Doppelnamen, gegen-
über. Auf dem Couvert ist dies nur in
kleinster Handschrift unterubringen!
Ein Glück, dass ich, dem familiären
Nachwuchs meiner Tochter sei Dank, die
Sprache der E-Mails und SMS erlernte
und meine Einladungen und Dankes-
briefe anstelle des Briefeschreibens zeit-
gemäss und zukunftsorientiert versende.
Mühe bekunde ich noch immer bei den
Kondolenzschreiben, die sich naturge-
mäss häufen. Getrost warte ich deshalb
auf einen schöneren Vorschlag der Ar-
mutskonferenz für den Schulversager
bzw. «den vom Bildungssystem nicht Er-
reichten»! Möge der sein Ziel im Leben
trotz allem nicht ganz verfehlen!

Antoinette Stern, Küsnacht

Die Lautsprecher vor stahlblauem Him-
mel (vgl. NZZ 8. 7. 13) sind ein treffliches
Bild für die Bestrebungen, politisch kor-
rekte Sprache von oben durchzusetzen.
Klar auf Gender-korrekte Sprache fo-
kussiert ist Radio SRF, z. B. das Mittags-
magazin «Rendez-vous». Ein Zusatznut-
zen an Information ergibt sich z. B.
durch die Formulierung, wonach «Ägyp-
terinnen und Ägypter in einem halben
Jahr zur Wahl gerufen werden» kaum.
Man (Mann und Frau) gewinnt den Ein-
druck, es gehe um Erziehung oder gar
um Umerziehung. Vielleicht mit Erfolg,
denn Wiederholung ist ein bekanntes
Lernprinzip. Man merkt die Absicht,
und man ist verstimmt.

In Schieflage gerät die politische Kor-
rektheit jedoch dann, wenn dieselbe Re-
daktion Sätze vorgibt wie «Schweizerin-
nen und Schweizer haben im vergange-
nen Jahr so und so viele Nächte in Hotels
verbracht». Die zitierte Statistik bezieht

sich selbstverständlich auf die Wohn-
bevölkerung, Nicht-Schweizer inbegrif-
fen. Das verpönte «Mitgemeint» ist somit
in anderem Kontext gang und gäbe.
Selbst beim Top-Informationsgefäss
«Echo» scheint es, dass die Verträge der
Auslandskorrespondenten eine Klausel
zum erwünschten Sprachgebrauch ent-
halten. Dass es auch anders geht, zeigt
der Deutschlandfunk (DLF). Vielleicht
tauschen sich die Richtlinien-Verant-
wortlichen von Radio SRF einmal mit
jenen vom DLF aus. Als Informations-
sender (ebenfalls) erster Güte hat er sich
offensichtlich für eine weit weniger erzie-
herische Sprachpolitik entschieden.

Norbert Ackermann, St. Gallen

Claudia Wirz zeichnet in ihren Beiträgen
den Irr- und Unsinn der feministischen
Linguistik brillant und witzig auf
(8./9. 7. 13). In ihren Schlussfolgerungen
ist sie aber zu wenig radikal. Die ideale
Lösung, welche die NZZ als im deut-
schen Sprachraum meinungsbildende
Zeitung nicht nur propagieren, sondern
umsetzen soll, heisst: Sowohl die weib-
liche wie die männliche Sprachform sind
aufzugeben und durch das Neutrum zu
ersetzen. Dies hat drei unbestreitbare
Vorteile: Die deutsche Sprache wird wie-
der leserlich und verständlich. Die deut-
sche Sprache wird wieder zu einer Welt-
sprache, da sie von Anderssprachigen
leicht erlernt werden kann. Die Eunu-
chen und die Wallache fühlen sich nicht
mehr diskriminiert.

Hans Geiger, Weiningen

Schrecken
Limmattalbahn
Es ist schon lustig zu lesen, dass sich die
Kantone Zürich und Aargau bereits mit
Bern über die Finanzierung der Limmat-
talbahn streiten (NZZ 27. 6. 13). Dabei
konnte das Volk zu diesem Projekt noch
in keiner Weise Stellung beziehen. Dar-
um ist festzuhalten, dass das Projekt
absolut unbrauchbar ist. Die Zeiten neu-
er Trams, die sich an diversen Kreuzun-
gen mit dem restlichen Verkehr in eine
Art Kriegszustand begeben, sind endgül-
tig auch in unserem Land vorbei; siehe
die Unfallraten der Glatttalbahn! Die
Limmattalbahn muss auf Stelzen oder
unter den Boden. Alles andere ist

Schwachsinn. Schliesslich dürfen un-
sere Planer und Politiker sich auch da-
mit auseinandersetzen, dass die Firma
Alstom, welche in der Schweiz immer-
hin etwa 4000 Arbeitsplätze anbietet,
Hochbahnen an verschiedenen Orten
der Welt baut oder schon im Einsatz
hat. Wie wäre es, zuerst die wirklichen
Fachleute zu konsultieren, bevor wie-
der ein grosses Projekt vor dem Volk
scheitert?

Ernst Wenger, Wettingen

Menschenopfer –
Denkmalopfer
Der am 5. Juli 2013 in der NZZ erschie-
nene Artikel «Menschenopfer bei den
Helvetiern?» muss ergänzt werden. Auf
dem landschaftlich schönen Mormont-
Hügel bei La Sarraz im Waadtland
wurde 2006 dank der Aufmerksamkeit
eines Baggerführers ein helvetisches
Heiligtum aus der Zeit um 100 v. Chr.
entdeckt. In einigen der dort festgestell-
ten mehr als 250 Opfergruben barg man
in einer durch Witterung und Zeitnot er-
schwerten Notgrabung neben vielen an-
dern Objekten auch menschliche Ske-
lette, darunter Schädel, die mit Men-
schenopfern in Zusammenhang ge-
bracht werden – sehr wahrscheinlich zu
Recht. Nicht erwähnt wird aber die mit
Sicherheit erfolgte Vernichtung des eu-
ropaweit einzigartigen Sanktuariums:
Mit obrigkeitlicher Bewilligung wurde
der Mormont als Kalksteinbruch benutzt
und weitgehend zerstört, um in einer an
seinem Fuss errichteten Fabrik der Hol-
cim SA Zement herzustellen.

Die bisher wohl schlimmste denkmal-
pflegerische Katastrophe der Schweiz
beruht auf dem Versagen der waadt-
ländischen Kantonsarchäologie und dem
Desinteresse der Behörden, denen offen-
bar Steuereinnahmen und Erhaltung von
Arbeitsplätzen wichtiger waren. Das
überaus interessante Fundmaterial zeigt,
dass bei einer planmässigen, länger dau-
ernden Grabung wesentlich mehr auf-
schlussreiche Feststellungen hätten ge-
macht werden können. Aber die Ver-
nichtung der ganzen Denkmalstätte ist
ganz besonders unverzeihlich und hat
auch bei Fachleuten im Ausland pein-
liches Aufsehen erregt. Das einmalige
helvetische Heiligtum war nicht nur eine
Angelegenheit des Waadtlands, sondern

der gesamten Schweiz und der Kelten-
forschung ganz allgemein. Eine recht-
zeitige Kontaktnahme mit den zuständi-
gen Instanzen der Eidgenossenschaft
hätte sehr wohl zu Erfolg führen können.

Prof. em. Hans-Georg Bandi, Bern

Vetragsfreiheit
gilt auch für die EU
In der NZZ vom 6. 7. 13 berichtet Mar-
kus Häfliger von den Plänen des Bun-
desrates für die Beziehungen Schweiz -
EU. In diesem der Berichterstattung ver-
pflichteten Artikel sind allerdings eine
Wertung und eine tendenziöse Darstel-
lung der Sachlage aufgetaucht, welche

die Frage aufwerfen, wie sachlich das
Verhältnis des Schreibenden zur EU ist.

Unter «Prolog» steht im Artikel zu
lesen, die EU greife zu einer «Erpres-
sung» der Schweiz, weil sie keine weite-
ren Abkommen mit der Schweiz schlies-
sen wolle, solange die institutionellen
Probleme nicht gelöst seien. Was aller-
dings dabei erpresserisch sein soll, wenn
ein Staat erklärt, weitere Verträge mit
einem anderen Staat nur abschliessen zu
wollen, wenn ein bestimmtes Problem im
Zusammenhang mit diesen Verträgen
gleichzeitig gelöst werde, ist nicht ersicht-
lich. Eine Verpflichtung, Verträge zu
schliessen, besteht nicht. Die sonst von
der NZZ so hochgehaltene Vertragsfrei-
heit gilt auch für Staaten. Es ist nicht ver-
werflich, wenn ein Staat gewisse Dinge
nur in einem Paket verhandeln will.

Thomas Geiser, St. Gallen / Minusio


